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Minderwertigkeits-
gefühle sind berechtigt

Von Paul Häberlin,
Professor an der Universität Basel

Minderwertigkeitsgefühle, die sich auf Begabungsmängel oder

körperliche Fehler beziehen, scheinen unberechtigt, weil deren

Behebung ausserhalb unserer Möglichkeiten liegt. In Wahrheit aber

liegen diesen Minderwertigkeitsgefühlen immer Mängel moralischer

Natur zugrunde. Wer von sich selbst etwas verlangt, das er nicht

leisten kann, beweist damit nur, dass er etwas nicht leistet oder

nicht geleistet hat, was er mit Recht von sich hätte verlangen

müssen : Eine Einsicht von grösster heilpsychologischer Bedeutung.

Auf die Tatsache des sogenannten

Minderwertigkeitsgefühls ist man

nach und nach ganz allgemein aufmerksam

geworden; die Anregungen gingen
einerseits von den moralphilosophischen
und moralpsychologischen Lehren Nietzsches

und anderseits von den Entdeckungen

und Theoremen Freunds und der

verschiedenen psycho-analytischen Schulen

aus. Jedermann weiss heute, dass,

wenigstens in unserm Kulturkreis, eine

verhältnismässig grosse Zahl von
Menschen unter dem Bewusstsein oder doch

unter dem mehr oder weniger eingestandenen

Gefühl leidet, in dieser oder jener
Weise unzulänglich, unnormal, minderwertig

zu sein. Die Idee dieser

Minderwertigkeit erstreckt sich bald auf

physiologische oder anatomische Defekte,

bald auf intellektuelle oder moralische

Unzulänglichkeiten. Der eine leidet unter
seiner Hässlichkeit oder unter der Un-

ansehnlichkeit seiner Gestalt, der andere

an der Idee mangelnder Gesundheit oder

Widerstandsfähigkeit, der dritte unter
seiner intellektuellen oder künstlerischen

Unbegabtheit, der vierte unter einer

allgemeinen oder speziellen Energielosigkeit,

und so fort.
Bereits ist auch das Wissen um die

Symptome und um gewisse Folgen
solcher Minderwertigkeitsgefühle in weite
Kreise gedrungen. Man weiss, dass

Zaghaftigkeit, Schüchternheit, Mangel an

Selbstvertrauen, Unfähigkeit des Zugrei-
fens, Misstrauen gegen andere Menschen

und gegen das Schicksal im allgemeinen
in ihnen begründet sind. Man weiss aber
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auch schon, dass jene tiefe Unzufriedenheit

mit sich selbst zur Pose der Ueber-

wertigkeit, zu Schauspielerei überhaupt,
zum sozusagen grundsätzlichen Verbergen

seiner selbst und also zur gewohn-

heitsmässigen Verstellung und Lebenslüge

führen kann, oder dann zu
Versuchen der Betäubung durch Alkohol
oder andere Gifte, oder durch
Zerstreuung und Geschäftigkeit, kurz durch
Flucht vor der Wahrheit und der
peinlichen Selbsteinsicht. Man weiss endlich,
dass das unerträgliche Gefühl manchmal

sogenannte Kompensationsversuche
hervortreibt, Versuche, auf diesem oder
jenem Gebiet ganz Hervorragendes zu
leisten, um auf diese Weise dem mangelhaften

Selbstgefühl aufzuhelfen oder
doch die Umwelt zu Beifall und Respekt
zu veranlassen —- welchen Beifall man
eben gerade aus Mangel an Selbstschätzung

so sehr nötig hat.

Weniger ins allgemeine Bewusstsein

gedrungen, ja nicht einmal von der
Fachwissenschaft genügend gewürdigt, ist
aber die Notwendigkeit genauer
Unterscheidung von berechtigten und
unberechtigten Minderwertigkeitsgefühlen.
Zwar weiss man, dass es auch auf diesem
Gebiete « fixe Ideen » gibt, irrtümliche
Auffassungen und Einbildungen, welche
den Menschen in Beschlag nehmen und
sein Verhalten bestimmen können. Man

weiss, dass manche Minderwertigkeiten,
unter denen einer leidet, gar keine wahren

Minderwertigkeiten sind, sondern
lediglich eingebildete oder doch übertriebene

Mängel. Wenn eine junge Dame

nicht mehr in Gesellschaft gehen will,
weil sie eine so hässliche Nase habe, so

braucht die Nase in den Augen der an¬

dern durchaus nicht hässlich zu sein,
und niemand wird dann begreifen, warum

die Dame sich nicht zeigen will; man
wird anscheinend mit Recht von
Einbildung sprechen. Nicht viel anders verhält

es sich,. wenn manches Mädchen bis

zur Verbitterung darunter leidet, «nur
ein Mädchen » zu sein. Es kommt vor,
dass notorisch ausgezeichnet begabte
Schüler gequält werden von der Idee der

Unbegabtheit, und dass Menschen vom
Gefühl ihrer moralischen Minderwertigkeit

schwer mitgenommen sind, obschon

sie die Achtung ihrer ganzen Umgebung

gemessen. Auch hier anscheinend blosse

Einbildung.

Aber gerade die Art, wie man üblicherweise

berechtigte und unberechtigte
Unzulänglichkeitsgefühle unterscheidet,
mahnt zum Aufsehen und treibt zur
Forderung genauer Unterscheidung. Es

sei mir gestattet, im folgenden meine

Auffassung kurz darzustellen. Dabei
möchte ich mich auf das sozusagen
individuell orientierte Minderwertigkeitsgefühl

beschränken und also diejenigen
Fälle ausserhalb der Betrachtung lassen,
in welchen die Minderwertigkeit in der

Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rasse

oder einem Volk oder einer sozialen

Schicht gesehen wird.

Wenn jemand Minderwertigkeiten an

sich selbst feststellt (ob mit klarem
Bewusstsein oder mehr nur gefühlsmässig,
darauf kommt es nicht an), so bedeutet

dies zweifellos, dass er auf sich selber

reflektiert, sich selber beurteilt, sich selber

mit einem Maßstabe misst. Man kann

sich nicht als minder wertvoll vorkommen,

wenn man sich nicht mit jemand

oder mit etwas vergleicht, in welchem
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man die Norm, das Richtige, das Ideal
erblickt. Alle Minderwertigkeitsgefühle
sind negative Vergleichsgefühle, welche
dort entstehen, wo eine Norm geglaubt
und anerkannt wird. Ein Mensch, für den

es kein Ideal gäbe, wäre absolut gefeit
gegen jedes Minderwertigkeitsgefühl.

Aus dieser Selbstverständlichkeit
ergibt sich bereits eine wichtige Folge : ob

jemand sich minderwertig fühlt oder

nicht, das hängt nicht so sehr von seiner

tatsächlichen Beschaffenheit ab, als
vielmehr vom Verhältnis der geglaubten
Beschaffenheit zu einem anerkannten

und als Maßstab verwendeten Ideal

— kurz von dem, was wir seine Einstellung

zu sich selber nennen. So erklärt
sich erstens die bekannte Tatsache, dass

die Menschen um so eher jenen Unzu-

länglichkeitsideen ausgesetzt sind, je
mehr sie sich von der Naivität entfernen.

Denn als naiv bezeichnen wir denjenigen,
der sein Leben dahinlebt, ohne sich selbst

kritisch zu beurteilen, d. h. ohne Ideale

zu bilden, welche zu Maßstäben werden
müssten. Dem naiven Menschen fehlt die

(kritische) Einstellung zu sich selbst; er
kann daher nicht in die Lage kommen,
mit sich selbst unzufrieden zu sein.

Es erklärt sich aus jener Einsicht zweitens

die ebenso bekannte Tatsache, dass

sogenannte objektiv feststellbare Defekte
nicht notwendig zu Minderwertigkeitsideen

führen müssen. Es gibt körperlich
Benachteiligte, Hässliche, Verwachsene,

Kränkliche, die durchaus nicht am
Gefühl der Minderwertigkeit leiden. Sie mögen

durch ihre Behinderung leiden,
mögen traurig sein, dass ihnen manches

versagt bleibt, was andere leisten können

— aber dieses Leiden ist durch¬

aus etwas anderes als das Gefühl der

Minderwertigkeit. Dieses Gefühl bedeutet

stets Unzufriedenheit mit sich selbst, und

es schliesst einen Selbstvorwurf ein,
welcher eben aus dem Vergleich mit einem

anerkannten und daher sozusagen als

verpflichtend empfundenen Ideal stammt.
Auch wenn der körperlich Benachteiligte
sich selbst als benachteiligt beurteilt, so

bedeutet das Ergebnis dieses Urteils so

lange kein Minderwertigkeitsgefühl, als

er sich keinerlei Schuld oder Verantwortung

beimisst. Wer sich vom. Schicksal

benachteiligt fühlt, der kann zwar traurig

sein oder dem Schicksal grollen, aber

er kann sich nicht minder w e r t i g
vorkommen; das kann er erst, wenn er
sich an einem Werte misst, den er als
seinsollende Norm auf sich bezieht und

demgegenüber er versagt zu haben

glaubt. Im Vergleich mit andern kann
der Benachteiligte bedauern, dass er nicht
die gleichen Vorzüge besitzt; aber auch
dies Bedauern hat mit jenem peinlichen
Minderwertigkeitsgefühl nichts zu tun.
Nicht jedes negative Vergleichsgefühl
ist Minderwertigkeitsgefühl; solange das

Vergleichsobjekt nur ein gewöhnliches
Objekt und nicht ein Ideal ist, bedeutet
der Abstand eben nur einen Abstand,
aber keinen minderen Wert, keine mindere

Würdigkeit.
Ganz ähnliches gilt für objektiv

feststellbare intellektuelle oder sonstige
Begabungsdefekte. Vorab gründen sich auf
sie dann keine Unzulänglichkeitsgefühle,
wenn der Benachteiligte selbst jene
sogenannten objektiven Defekte gar nicht
als solche empfindet, was ja sehr wohl
möglich ist (es gehört schon eine gewisse

Begabung dazu, um sich unbegabt vor-
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zukommen). Aber auch wo Vergleiche
mit negativem Ergebnis angestellt werden,

braucht daraus kein Minderwertigkeitsgefühl

zu resultieren. Es gibt
Menschen genug, welche andere, begabtere,

zwar beneiden, ohne aber dadurch an

Minderwertigkeitsgefühlen zu leiden : sie

wissen, dass der Begabungsmangel
Schicksal ist, sie bilden keine persönlichen

Ideale, welche über ihre Verhältnisse

gehen, und darum können sie die

geringere Begabung nicht als Wertmangel

empfinden. Selbst wo es die
Eitelkeit wurmt, weniger als andere mit
Vorzügen ausgerüstet zu sein, ist dieser

Aerger ein Protest gegen das Geschick,
nicht gegen uns selbst, und darum ist er
nicht von dem peinlichen Charakter des

Minderwertigkeitsgefühls.

Sogar tatsächliche moralische Mängel

brauchen nicht von solchem Gefühle

begleitet zu sein. Wir meinen Mängel,
welche mit Recht als moralische Defekte
bewertet werden. Es ist möglich, dass der

Träger der Mängel sie gar nicht als Mängel

empfindet; dies ist dann der Fall,
wenn er entweder stark naiv oder moralisch

s o minderwertig ist, dass selbst
seine Ideale sich kaum über das Niveau
seiner tatsächlichen Beschaffenheit erheben.

Jedenfalls bleiben Insuffizienzgefühle

stets dort aus, wo eben keine
abschätzige Selbstbeurteilung auf Grund
eines verpflichtenden Ideals erfolgt. Wer
in den Augen der ganzen Umwelt und
vielleicht auch tatsächlich ein ausgemachter

Lump ist, braucht sich durchaus nicht
als Lump vorzukommen, auch dann nicht,
wenn er sich mit dem brävsten Bürger
vergleicht — sofern eben der Bürger für
ihn kein Ideal ist.

Wenn es also aus der Natur des

Minderwertigkeitsgefühls sich ergibt, dass es

nicht notwendig auftritt, wo tatsächliche

Mängel oder Benachteiligungen vorliegen,
so erscheint es anderseits nun ebenso

selbstverständlich, dass es auftreten

könne, wo objektive Defekte nich't
vorhanden sind oder wo sie doch nicht
in dem Masse vorhanden sind, dass jenes
Gefühl gerechtfertigt wäre. Allein gerade
die Vorkommnisse, welche diese Möglichkeit

zu belegen scheinen, müssen recht

genau angesehen werden. Nehmen wir
diesmal den Fall voraus, dass das Gefühl
einem moralischen Defekte gelte,
der Mensch sich also moralisch minderwertig

vorkomme, ohne dass anscheinend

objektive Gründe dafür vorliegen. Dann
ist von vornherein ganz sicher, dass

subjektive Gründe eben doch vorliegen;
sonst wäre das Gefühl nicht da. Aber es

fragt sich, ob dieser subjektiven Begründung

auch objektive Bedeutung
zukomme; wäre dies nicht der Fall, so wäre
das Gefühl als unberechtigt zu taxieren
trotz seiner subjektiven Begründetheit.
Der Fall erscheint in doppelter Weise
durchaus möglich, wenn man bedenkt, dass,

wie wir sagten, das Minderwertigkeitsgefühl

nicht an der tatsächlichen Beschaffenheit

seines Trägers hängt, sondern
ausschliesslich daran, wie er sich imVerhältnis
zu seinem Ideal erscheine. Einmal ist es

möglich, dass er sich an einem falschen

Ideale misst und vor ihm nicht bestehen

kann, während er vor einem objektiv
richtigen Ideal sehr wohl bestehen

könnte. Mit seinem Ideal entbehrte dann

auch seine Selbstbeurteilung der objektiven

Berechtigung. Es ist zweitens möglich,

dass diese Selbstbeurteilung zwar
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2udommsn). ^.bsr anod vo VsrKlsiods
mit nsKativsm llrKsdnis anKkstsllt vsr-
àen, dranodt àarans dsin NinâsrvsrtiK-
dsitSKsküdl ^n rssnltiersn. dls Kidt Nsn-
sodsn KSNNK, vslods anâsrs, dsKadtsrs,

^var dsnsiàsn, odns adsr àaànrod an

UinâsrvsrtiKdsitsKslndlsn ^n lsiàsn: sis

visssn, àass àsr lZsKadnnKsmanKsl
Lodiodsal ist, sis dilàsn dsins psrsön-
liodsn làsals, vslods ndsr idrs Vsrdält-
nisss Ksdsn, nnà àarnm dönnsn sis àis

KsrinKsrs llsKadunK niodt ais M s rt -

manKsl swxlinàsn. Lsldst vo ss ciis lli-
toldsit vnrmt, vsniKsr ais anàsrs mit
Vor^üKsn ausKsrüstst 211 ssin, ist âisssr

^.sr^sr sin l'rotsst KSKSn àas (lssodiod,
niodt KSKSn uns sslbst, nnà àarnm ist sr
niodt von âsm psinliodsn Odaradtsr àss

UinàervsrtiKdsltSKskûdls.

LoKar tatsäodliods moralisods Nan-

Ksl brauodsn niodt von solodsm (lskndls

bössisitst 2N ssin. lVir msinsn lWnKsl,
vslods mit Rsodt aïs moralisons vsksdts
bsvsrtst vsràsn. lls ist möKliod, àass àsr

"lräKsr àsr NänKsl sis Kar niodt ais lWn-
Ksi smplinàst; àiss ist àann àsr llall,
vsnn sr sntvsàsr stard naiv oàsr mora-
lisod s 0 minâsrvsrtiK ist, class ssldst
ssins làsals siod danm ndsr àas dlivsan
ssinsr tatsaodliedsn lZssodaklsndsiì srds-
dsn. àsàsnkalls dlsiksn Insnlli^isn^KS-
küdls ststs àort ans, vo sdsn dsins ad-

sedates LslbstdsnrtsilnnK ank (lrnnà
sinss vsrpkliodtsnàsn làsals srlolKt. VVsr

in âsn àKSn àsr Kan^sn llmvslt nnà
visllsiodt anod tatsäodliod sin ansKsinaod-

tsr dump ist, dranodt siod ànrodans niodt
als dump vor^udommsn, anod àann niodt,
vsnn sr siod mit âsm drävstsn llürKsr
vsrKlsiodt — soksrn sdsn àsr llürsssr kür

ikn dsin làsal ist.

^Vsnn ss also ans àsr Natnr àss Uin-
àsrvsrtiKdsltsKskûdls siod srKibt, àass ss

niodt notvsnâiK anltritt, vo tatsäodliods

UänKsl oàsr lZsnaodtsilissnnKsn vorllsKSn,
so srsodsint ss anàsrssits nnn sdsnso

sslbstvsrstänclliod, àass ss anktrstsn

dönns, vo odjsdtlvs vsksdts ni odt
vordanâsn sinà oàsr vo sis àood niodt
in àsm àsss vordanâsn sinà, àass Hsnss

(lskndl KsrsodttsrtiKt värs. ^.llsin Ksraàs
àis Vordommnisss, vslods àisss NöKliod-
doit 2n dslsKsn sodsinsn, mnsssn rsodt

Ksnan anKsssdsn vsràsn. dlsdmsn vir
àissmal àsn l^all voraus, àass àas (àskndl

sinsm moralisodsn Osksdts Kslts,
àsr ülsnsod siod also moralised minàsr-

vsrtiK voàomms, odns àass ansodsinsnâ

od^sdtivs Llrnnàs âatnr vorlisKSn. Dann
ist von vorndsrsin Kans siodsr, àass sud-

jsdtivs tlrüncls sdsn àood varlisKsn;
sonst värs àas Kskndl niodt àa. ^dsr ss

iraKt siod, od àisssr snd^sdtivsn lZsKrün-
âunK anod od^sdtivs lZsàsntnnK ?u-

domms; värs âiss niodt àsr l^all, so ^värs
àas Llskndl als nndsrsodtiKt ?n taxlsrsn
trot^ ssinsr sud^sdtivsn LsKrûnàstdsit.
vsr ?all srsodsint in àoxpsltsr >Vsiss

ànrodans möKliod, vsnn man dsàsndt, àass,

vis vir saKtsn, àas MnàsrvsrtiKdsitsKS-
küdl niodt an àsr tatsäodliodsn lZssodaitsn-

dsit ssinss IdäKsrs dänKt, sonâsrn ans-

sodlisssliod âaran, vis sr siod imVsrdältnis
?n ssinsm làsal srsodsins. Ilünmal ist ss

mössliod, àass sr siod an sinsm kalsedsn

làsals misst nnà vor idm niodt dsstsdsn

dann, vadrsnà sr vor sinsm odjsdtiv
riodtiKSn làsal ssdr vokl dsstsdsn

dönnts. Nit ssinsm làsal sntdsdrts àann

anod ssins LsldstdsurtsilnnK àsr odjsd-
tivsn lZsrsodtiKnnK. lls ist ^vsitsns möK-

lied, àass àisss LsldstdsnrtsilnnK ^var
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nicht auf Grund eines falschen Ideals,
wohl aber auf Grund einer falschen

Selbstschau erfolgte. Es kann sehr wohl

vorkommen, dass jemand « schlechter »

zu sein glaubt als er tatsächlich ist —
etwa zufolge deprimierender Erziehung :

wenn man einem Kinde immer wieder zu

verstehen gibt, dass es (moralisch) nichts

tauge, so wird, diese Suggestion kaum
ohne Einfluss bleiben. Auch ein auf diese

Weise entstandenes Minderwertigkeitsgefühl

wäre zwar subjektiv (eben aus
der falschen Selbstschau) begründet, aber

objektiv nicht gerechtfertigt.

Allein gerade die Psychologie der
falschen Ideale und der deprimierenden
Suggestion lehrt nun, dass die eben

erwähnten Fälle anscheinend unberechtigten

Minderwertigkeitsgefühls nicht so

einfach liegen, und dass man mit dem

Urteil « objektiv unberechtigt » viel zu
schnell bei der Hand zu sein pflegt. Wir
wollen gar nicht davon sprechen, wie
schwer es für den Aussenstehenden ist,
über die Berechtigung eines Selbstvorwurfs

zu urteilen : es könnten ja wirklich
objektive moralische Mängel vorhanden

sein, ohne dass die Umwelt sie kennte
oder sie doch in ihrer personellen Bedeutung

richtig einzuschätzen vermöchte.
Wir wollen vielmehr annehmen, dass

wirklich objektiv ein falsches Ideal oder
falsche Selbsteinschätzung vorliege, und

wagen trotzdem die Behauptung, dass

das moralische Minderwertigkeitsgefühl
darum nicht objektiv unberechtigt zu

sein brauche, ja dass es trotzdem in
seinem Kerne stets berechtigt sei. Bevor
wir indessen näher darauf eingehen, wird
es gut sein, zunächst andere Fälle
anscheinend unberechtigten Minderwertig¬

keitsgefühls heranzuziehen, nämlich
solche Fälle, bei denen das Gefühl nicht
auf einen moralischen, sondern auf einen

intellektuellen oder andersartigen B e -

gabungs -Defekt bezogen ist.
Es gibt Menschen, welche objektiv,

jedenfalls im Vergleich zu andern gut, ja
hervorragend begabt sind, und welche

trotzdem sich minderwertig fühlen, weil
sie ihrer Meinung nach unbegabt sind.
Sei es, dass ihnen die tatsächlich vorhandene

Begabung zu gering erscheint, oder
dass sie gerade diejenige Begabungsart,
die sie nicht besitzen, für besonders wertvoll

halten. Wir verstehen dies wiederum
aus der Natur des Minderwertigkeitsgefühls,

welches ja nicht nach objektiven
Verhältnissen fragt, sondern ausschliesslich

am Verhältnis zwischen dem Ideal
und der geglaubten Wirklichkeit gebildet
ist. Der Fall, den wir hier im Auge
haben, zeichnet sich insbesondere deutlich
dadurch aus, dass an einem falschen
Ideal gemessen wird. Jedes richtig
gebildete Ideal rechnet mit den vorhandenen

Begabungen. Denn Ideale sind Ziele
sittlicher Entwicklung, und keine
sittliche Notwendigkeit führt über das

hinaus, was ein Individuum auf Grund seiner

tatsächlichen Begabungen im besten
Fall wird werden oder leisten können.
Eine Aenderung der Begabungen liegt
nicht im Bereich sittlicher Anstrengung,
also kann sie niemals Gebot oder Pflicht
noch also Inhalt eines sittlich richtig
gebildeten Ideals sein. Jedes gesunde Ideal
stellt das vor, was dem Individuum in
den Grenzen seiner Eigenart und daher
auch seiner Begabung als Aufgabe
gegeben ist. Geht ein Ideal darüber hinaus

oder daneben vorbei,- so ist es ungesund,

53

uiskt auk Kruud siuss kaisoksu Idsais,
voki aksr auk (druud siusr kaiseksu

Lsikstsekau srkoiAts. Ls kauu sskr voki
vorkommsu, dass jsmaud « sokissktsr »

?u sein ssiaukt als sr tatsäokliok ist —

stva ^ukoiAS dsxrimisrsudsr LrkiskuuA:
vsuu mau siusm I^iuds immsr visdsr 2U

vsrstsksu Aibt, dass os (moraiisok) uiokts

tauZs, so vird disse Lu^^sstiou kaum
okus Ikukiuss kisibsu. àok siu auk disss
^Vsiss eutstaudsuss Niudsrvsrti^ksits-
Asküki värs ?var sukjsktiv (sksu aus
dsr kaisoksu Lsibstsokau) ksZuüudst, aksr

objsktiv uiokt ZsrsoktksrtiAt.

^disiu xsrads dis ^s/okoloZis dsr kai-

soksu Idsais uud dsr dsprimisrsudsu
LuMsstiou iskrt uuu, dass dis sksu sr-
väkutsu ?aiis ausoksiusud uuksrsoktiA-
tsu NiudsrvertiAksitsKskükis uiokt so

eiukaok lisZsu, uud dass mau mit dsm

Ilrtsii « okjsktiv uuksrsokti^t » visi ^u
soimsli ksi dsr Haud ^u ssiu pkisxt. Vi^ir

voiisu ^ar uiokt davou sprsoksu, vis
sokvsr ss kür dsu àsssustsksudsu ist,
übsr dis IZsrsoktixuuA siuss Lsikstvor-
vurks 2U urtsilsu : ss köuutsu ja virkiiok
okjsktivs moraiisoks Näu^si vorkaudsu
ssiu, okus dass dis Ilmvsit sis ksuuts
odsr sis dook iu ikrsr psrsoueiisu Lsdsu-
tuuA rioktig- siu^usokät^su vsrmöokts.

îir voiisu visimskr auuskmsu, dass

virkiiok okjsktiv sin kaisokss Idsai odsr
kaisoks 8sikstsiusokät?uuA vorüs^s, uud

vaxsu trotsidsm dis Lskauptuu^, dass

das moraiisoks UiudörvsrtiAksits^kküki
darum uiokt okjsktiv uuksrsokti^t 2U

ssiu krauoks, ja dass ss trotxdsm iu soi-

usm üsrus ststs ksrookti^t ssi. Lsvor
vir iudssssu uäksr darauk siuAsksu, vird
ss Aut ssiu, ^uuäokst audsrs ?ülls au-
soksiusud uuksrsoktiAtsu NiudsrvsrtiZ-

ksitsAskükis ksrau^u^isksu, uämiiok
soioks d'ails, bsi dsusu das Osküki uiokt
auk siusu moraüsoksu, soudsru auk siusu
iutsiisktusiisu odsr audsrsarti^su L s -

s'a d u u A s - Osksüt ks^oKsu ist.
üs ssidt Nsusoksu, vsioks okjàtiv, js-

dsukaiis im Vor^isiok ?u audsru Zut, ja
kervorra^sud ksxakt siud, uud vsioks
trotzdem siok miudsrvsrtiA kllkisu, vsü
sis ikrsr NsiuuuA uaok uuksZakt siud.

Lsi ss, dass ikusu dis tatsüokiiok vorkau-
dsus Ls^akuuA ?u Asriux srssksiut, odsr
dass sis Asrads disjsuixs iZsAakuuAsart,
dis sis uiskt kssiàsu, kür bssoudsrs vsrt-
voii daitsu. ^Vir vsrstsksu diss visdsrum
aus dsr Xatur dss Uiudsrvsrti^ksitSAS-
kükls, vslokss ja uiskt uask okjsktivsu
Vsrkältuisssu krasst, soudsru aussskiisss-
iiok am Vsrdäituis ^visoksu dsm Idsai
uud dsr ASAiauktsu Wirkiiokksit Askildst
ist. Dsr lìii, dsu vir kisr im ^.UAS ka-
ksu, 2siekust siok iuskssoudsrs dsutiiok
dadursk aus, dass au siusm kaissksu
Idsai Asmssssu vird. dsdss riskti^ As-
büdsts Idsai rsskust mit dsu vorkauds-
usu LsAabuuAsu. vsuu Idsais siud ^isis
sittiioker üutviokiuuA-, uud ksius sitt-
üoks kiotvsudiAksit kükrt üksr das kiu-
aus, vas siu Individuum auk (Zruud ssi-

usr tatsäokiioksu Ls^abuuASu im ksstsu
I'M vird vsrdsu odsr isistsu köuusu.
üius ^.sudsruuA dsr LsAakuuAsu üsKt
uiskt im IZsrsisk sittiieksr ^.ustrsuAuuZ',
aiso kauu sis uismais dskot odsr ?küokt
uosk aiso lukait siues sittiiok risktiA As-
büdstsu Idsais ssiu. dsdss xssuuds Idsai
stsiit das vor, vas dsm Individuum iu
dsu drsu^su ssiusr üiAsuart uud daksr
auok ssiusr IZsAakuuA ais àk^aks Zs^

Asksu ist. dskt siu Idsai darüksr kiuaus

odsr dausbsu vorksi, so ist ss uuASSUud,
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d. h. es entbehrt der sittlichen
Rechtfertigung. So ist es immer ein Zeichen

falscher Idealbildung, wenn jemand von
sich selbst etwas verlangt, was ausserhalb

seiner Begabungs-Möglichkeit liegt.
(Wie derartige falsche Ideale zustande

kommen können, das kann hier nicht
ausgeführt werden; vgl. den Aufsatz «Motive
der Berufswahl » im letzten Jahrgang.

Dass aber in unserm Fall (wenn
jemand wegen « ungenügender » Begabung
sich minderwertig fühlt) tatsächlich der

Vergleich mit einem Ideal vorliegt,
daran darf man sich nicht irremachen
lassen etwa durch seine eigene Versicherung,

sein Gefühl sei lediglich aus dem

Vergleich mit andern, besser begabten
Individuen entstanden, und es wolle
daher nur eine Benachteiligung und nicht
eine Minder- Wertigkeit (Minder-
Würdigkeit) zum Ausdruck bringen. Es

ist möglich, dass den Anstoss ein
Vergleich mit andern gegeben hat; aber dann

repräsentieren diese andern eben ein
Ideal. Sonst fände kein Messen statt, und
es könnte nicht das Gefühl des Minderseins

entstehen. Ein Wert, der nicht in
das eigene Ideal aufgenommen wäre,
könnte nicht zum Grund eines gefühlten
Minderwertes werden. Dass es so ist,
zeigt sich auch deutlich am Charakter
des Minderwertigkeitsgefühls. Es ist ja
in Wahrheit nicht ein einfaches Bedauern
oder ein Neid, sondern ein deprimierendes

Gefühl minderen Wertes. Es zeigt
nicht nur eine Benachteiligung an,
sondern es rechnet sich diese Benachteiligung
zum Fehler an. Die (angeblich oder

wirklich) geringere Begabung wird als

etwas angesehen, was eigentlich durch

mich selbst verbessert werden sollte; sie

wird wie eine persönliche Schuld
angesehen — sonst könnte die höhere oder

andersartige Begabung nicht Bestandteil
des persönlichen Ideals bilden.

Wir stehen also vor der merkwürdigen
Tatsache, dass jemand sich zum Fehler

anrechnet, wofür er doch tatsächlich
nichts kann. So scheint es völlig richtig,
hier von unberechtigtem Minderwertigkeitsgefühl

zu sprechen. Selbst dort, wo
tatsächlich eine relativ geringe Begabung

vorläge, miisste es doch als unrichtig
erscheinen, sich darum Vorwürfe zu
machen, d. h. sich minder wert zu fühlen.
Allein wir sind nun in der Psychologie
doch wohl so weit, dass wir die Sache

tiefer verstehen können. Ein besonders

deutliches Beispiel soll zeigen, was wir
meinen. Ein junger Mann, nicht schlecht

begabt, leidet so sehr unter dem Gefühl

intellektueller Minderwertigkeit, dass er

ungeheure Anstrengungen macht, um sein

Wissen zu vervollständigen, bis zum
Versuch, das Konversationslexikon auswendig

zu lernen. Schon die Verwechslung
von Wissen und intellektueller Fähigkeit,

die hier vollzogen wird, deutet an,
dass da in der Rechnung etwas nicht
stimmt. Die nähere Untersuchung ergibt,
dass der junge Mann lange vergeblich

gegen die Onanie gekämpft, schliesslich
aber den Kampf aufgegeben hat in der

Ueberzeugung oder besser mit dem
Resultat der Ueberzeugung, dass er nicht

genug « Energie » habe. Nachdem er

nun auf der einen Seite kapituliert hat,
wächst zugleich das Bedürfnis, auf einer
andern Seite (wo es leichter zu sein

scheint) sich auszuzeichnen. Der Jüngling

wird zum « Streber ». Allein das Be-

wusstsein der Unzulänglichkeit ist von
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à. k. ss sntkskrt àsr slttiieken Lsokt-
kertigmnx. Ko ist ss immer sin Leleiien
kaisoksr làsalkiiâunx, vsnn jsmanà von
siâ ssibst stvas vsrianAt, vas ausser-
kaik ssinsr lZöAakunAS-NöAÜäksit lisKt.
(Wis àsrartiZs kaisâs iâsais 7ustanào

kommen können, àas kann kisr niât aus-

Kskükrt vsràsn; v^i. àsn àksat? «ülotivs
àsr iZsruksvaki » im lst7tsn àakrssanA.

Dass aksr in unserm I'M (venu je-
manà vssssn « unASnûASnàsr » LsZakunA-

siâ minàsrvsrti^ kükit) tatsââiiâ àsr

VsrAlsiek mit sinsm làsai vorliegt,
àaran àrk man siâ niât irremaeiien
lasssn etva âurâ seins siZens Vsrsieks-

runA, sein (Zekûlà ssi isàissiiâ ans «lein

Vsrsslsiok mit anàsrn, kssssr ks^aktsn
Inâiviàusn sntstanàsn, nnà ss voils àa-
ksr nur sins lZsnaâtsiliAunA nnà niokr
sins Ninâsr- W s rtl ^ keit (Ninàsr-
WûràiAksit) mim àsàruà brinASn. iss

ist möxiiä, àass <isn Anstoss sin Vsr-
xioiok mit anàsrn ASAsksn kat; aber àann

rsprässntisrsn àisss anàsrn sksn sin
làsai. Lonst kanàs kein Nssssn statt, nnà
ss könnte niât às (let'ükl àss Ninàsr-
ssins sntstoksn. Lin Wert, àsr niât in
àas sirens làsai auk^snommsn värs,
könnts niât 2nm Vrunà sinss Askükitsn
Mnàsrvertss veràon. Dass ss so ist,
7sisst siâ anâ àsutiiâ am Lkaraktsr
àss NinäsrvsrtiAksitsAökükis. Ls ist ja
in Wakrkeit niât sin sinkaâss Lecianern
oeior sin Kioià, sonàsrn sin àoprimisrsn-
àss Vskükl minàsrsn W s rts s. Ls 7si^t
niât nur sins lZenaâtsiiixunA an, son-

àsrn ss rsânst sied àisss lZsnaâtsiiiAUNA
7um Lski s r an. vis (anAskiiâ oâsr

vlrkliek) AsrinAgre vs^akunA virà ais

etvas anASSsksn, vas si^sntliâ àurok

miâ ssikst vsrkssssrt vsràsn sollte; sis

virà vis sins psrsôniiâs Lokuià an^s-
ssksn — sonst könnts àis köksrs oàsr

anàsrsartisss LsssakunA niât iZsstanâtsii
àss psrsôniiâsn iâsais kiiâsn.

'Wir stâsn aiso vor àsr msrkvûràixsn
vatsaâs, àass jsmanà siâ 7um Lskisr
anrseknst, vokür er àoâ tatsäediiok
niskts kann. Lo sâsint ss vöiÜK riektiA,
kisr von unksrsâtiZtsm làinàsrvsrtiA-
ksitssssküki 7u sprsâsn. Lsikst àort, vo
tatsäskiisk sins rsiativ KsrinKS ÜSAakunA

vorläge, müssts ss àoâ ais unrioktiK sr-
sâsinsn, siâ àarum Vorvürks sin ma-

âsn, à. k. siâ minàsr vs rt 7.n kükisn.

Msin vir sinà nun in àsr Lsz(äoioKiö
àoâ voki so vsit, àass vir àis Laâs
tisker vsrstsksn könnsn. Lin kssonàsrs

àsntiiâss Lsispisi soii 7si^sn, vas vir
msinsn. Lin junger Nann, niât sâisât
ksssakt, isiàst so sskr nntsr àsm Vsküki

intsilsktusiisr Uinàsrvsrti^ksit, àass or

nnAsksnrs àstrsnAnnZsn maât, nm ssin
Wissen 7u vervolistânâiASN, kis ?.nin Vsr-
susk, àas Lonvsrsationsisxikon ausven-
àiA 7n Isrnsn. Lekon àis VsrvsâsiunA
von Wisssn nnà intsilsktusiisr Läki^-
ksit, àis kisr vaiÌ70Aen virà, àsntst an,
àass âa in àsr lìsânunK stvas niât
stimmt, vis näksrs lintsrsuokunA srxibt,
àass àsr jun»s Kann iang's vsrssskiiâ
xe^sn àis vnanis ^skämxit, sokiisssiiok
aksr àsn Lamxk anÜASAebsn kat in àsr

vsksrösuAunA oàsr kssssr mit àsm Ls-
snitat àsr vsksr^suAnnA, àass sr niât
ASnuA « Lnsrxis » kaks. àskàsm sr
nun auk àsr sinon Lsits kapituliert kat,
vââst 7UFÌsiek àas iZsàûrknis, auk sinsr
anàsrn Lsits (vo os isiâtsr 7u ssin

sâsint) siâ aus7U7sieknsn. vsr àûnA-

linA virà 7um « Ltrsksr ». ^.iisin àas iZs-

vusstssin àsr IIn7uiânAÌiâksit ist von
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jener Kapitulation her geblieben, und es

macht sich nun wieder geltend auf dem

neuen Gebiete der Anstrengung : er fühlt
sich jetzt intellektuell unzulänglich.

Damit hat er gewissermassen eine
entschuldbarere Form der Benachteiligung
« gewählt » ; denn wenn auch sein
intellektuell gewendetes Minderwertigkeitsgefühl

noch deutlich den Charakter der
Schuld trägt, so kann er sich doch « mit

dem Verstände » trösten, indem er sich

vorsagt, für seinen Intelligenzmangel sei

er ja « eigentlich » nicht verantwortlich.
Die Probe konnte mit heilpädagogischer
Behandlung gemacht werden. Es gelang,
ihn den Kampf gegen die sexuelle Mass-

losigkeit mit ansehnlichem Erfolg wieder
aufnehmen zu lassen, und im gleichen
Masse, wie dies gelang, verschwand auch
sein « intellektuelles » Minderwertigkeits-

bringen zur Kenntnis, dass die so beliebten COSY-Kindèr-Combinaisons

jetzt in 2 Formen erhältlich sind. .Für Mädchen wie bis anhin; für Buben

die neue Form (Vaters Schnitt). So wird es allen recht sein. COSY ist solid

und auf die Dauer seinen Preis werf. Gross und Klein fühlen sich wohl

darin und unbeengf. Ausserordentliches Saugvermögen dieses feinen

Gewebes schützt bei Transpiration oder Witterungswechsel gegen Erkältungen.

AG.VORM, MEYER-WAESP1 & C'E ALTSTETTEN-ZÜRICH 33
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jouor Kapitulation kor xobliobou, uuà os

maokt siok nun ^vioâor Aoitouà auk àom

uouou Dobioto àor ^ustrouAuuA: or kükit
siok jot^t iutoiioktuoll uu!zulàu^-
iiok. Damit kat or Kovissormassou oiuo
outsokulàbaroro Dorm àor LouaoktoiiiAUUA
«xo^väkit»; àouu îouu auok soiu iutoi-
làtuoii Ao^vouàotos NiuàorvortiAkoitsAO-
küki uook àoutiià àou Dkaraktsr àor
Lokuià träAt, so kauu or siok àook « mit

àom Vorstauào » tröstou, iuâom or sioli

vorsaht, kür soiuou lutoiii^ou^mauAoi soi

or ^a « oi^outiiok » uiàt vorautvortiiok.
Dio Droko kouuto mit koilpâàaAOAisokor

DokauàiuuA Aomaokt ^voràou. Ds ZoiauA,
iku àou Kampk AOAOu àio soxuoilo Nass-

iosi^koit mit ausokuliokom Drkoiss ^vioàor

aukuokmou 2u lassou, uuà im Aioiokou
Aasso, vvio àios Aolauss, vorseiuvanà auok
soiu « iutoiioktuoilos » UiuâorvortiKiîoits-

bringen ?ur Kenntnis, 6sss 6ie so beliebten ^O5V-Kin6èr-Lombinsisons

jet^ì in 2 formen erbâltlicb sincl. für lViàclcben cvie bis snbin: îûr vuden

6ie neue form (Vsters Zcbnitt). 3o cvirâ es sllen recbt sein. LOLV ist soliä

uncl suf âie Dsuer seinen preis cverl. (Zross uncl Klein lüblen sicb vvobl

âsrin uncl undeengl. /ìusserorclentlicbes Lsugvermögen dieses leinen Le-
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gefühl zusehends, und mit ihm jeder
unsinnige Kompensationsversuch.

Was das Beispiel zeigt, das ist allgemein

gesprochen dies : Wo jemand sich

wegen wirklicher oder vermeintlicher
Begabungsmängel minder w e r t i g fühlt,
da gilt dieses Gefühl im Grunde gar
nicht dem Mangel an Begabung,
sondern es ist auf die Begabung nur
übertragen und gilt eigentlich einem

moralischen Defekt. Als « intellektuelles

» Minderwertigkeitsgefühl wäre

es, und ist es, tatsächlich unberechtigt,
weil gegenüber der Begabung die eigene
Verantwortlichkeit fehlt. Trotzdem ist es

in seinem Grunde berechtigt, nämlich
als Gefühl moralischer Unzulänglichkeit

(Mangel an sittlicher Kampfenergie

gegenüber der Unbotmässigkeit der

Triebe). Ich würde, nach meiner Erfahrung,

nicht anstehen, ganz allgemein den

Satz aufzustellen : Wo ein Minderwertigkeitsgefühl

sich auf einen Begabungsmangel

zu beziehen und also unberechtigt'
zu sein scheint, da bezieht es sich in
Wahrheit auf einen moralischen (nicht
prinzipiell unüberwindbaren) Mangel, ist

von da auf die Begabung erst übertragen
und ist also in Wirklichkeit durchaus

berechtigt.

Blicken wir von hier aus noch einmal

auf jenen ersten Fall zurück, wo jemand
sich direkt moralisch minderwertig
fühlte, ohne dass er anscheinend Grund
dazu hatte. Der Grund der falschen

Selbstbeurteilung konnte dort entweder

in falscher Idealbildung oder in falscher

Einschätzung der vorhandenen moralischen

Qualitäten liegen. Genauere

Untersuchung zeigt nun aber jedesmal, dass

zu tiefe Selbsteinschätzung zwar, viel-
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Astüdl ^ussdsnds, und mit idm jsdsr un-

sinniAS Liomxsnsationsvsrsued.

Was das Lsisxisl ^si^t, das ist all^s-
msin Kssxroedsn dies: Wo zsmand sied

vssssn virdliedsr odsr vsrmsintliedsr Ls-
AadunAsinänAsl mindere s r ti^ iüdlt,
da Kilt dissss Osküdl im (Grunds Aar
niodt dsm NanKsl an LsKadunK,
sondsrn ss ist auk dis IZsKadunK nur
üdsrtraKSN und Kilt siKSntlied sinsm

moralisedsn Dsksdt. Ms « intsllsd-
tusllss » KindsrvsrtiKdsitSKöküdl 'wars

ss, und ist ss, tatsäedlied undsrsedtiKt,
vsil KSKönüdsr dsr LsKadunK dis siKSns

Vsrantvortlieddsit ksdlt. ?rot?dem ist ss

in ssinsm Or und s dsrsedtiKt, nämliod
ais Ostüdl moralisedsr llnTulänK-
lioddsit (NanKsl an sittliedsr Tamptsnsr-
Kis KkKSnüdsr dsr IlndotmässiKdsit dsr

Frieds). led vürds, naod msinsr drlad-
runK, niodt anstsdsn, Kans allKSmsin dsn
Lat? auk^ustsllsn: Wo sin KindervsrtiK-
dsitsKsküdl sied auk sinsn lZsKadunKs-

manKsl 2N de^isdsn und also undsrsedtiKt'
2n sein sedsint, da ds^isdt ss sied in
Wadrdsit auk sinsn moraliseden (niedt

pràipisll unüdsrvinddarsn) KanKsl, ist

von da auk dis ÜSKadunK srst üdertraKSn
und ist also in Wirdlieddsit durvdaus de-

reodtiKt.
lZliedsn vir von disr nus noed einmal

auk ^snsn srstsn d'ail ^urüod, vo ^srnand

sied dirsdt moralised minderv^srtiK

küdlts, odns dass sr ansedsinsnd Orund
daxu datts. Osr Orund dsr kalsodsn

LsldstdsurtsilunK donnts dort entvsdsr
in kalsedsr IdsaldildunK odsr in kalsedsr

Oinsedät^unK dsr vordandsnsn morali-
sedsn (jualitätsn lisKSn. Osnausre Ilntsr-
suedunK 2siKt nun adsr jedesmal, dass

2u tisks LsldstsinsodàunK ?var, viel-
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leicht zufolge falscher (deprimierender)

Erziehung, übertrieben sein kann, dass

sie aber niemals eines berechtigten Kernes

entbehrt : der Suggestion moralischer

Minderwertigkeit unterliegt doch nur der,

in welchem etwas zur Suggestion Ja

sagt, der also wenigstens spurenweise mit
Recht sich minderwertig fühlt. Und wo

falsche Ideale gebildet werden (zu «hohe»

oder personfremde moralische Selbstansprüche),

da wäre wiederum in jedem
Falle als Grund der Fehlbildung eine

echte und berechtigte Unzufriedenheit
mit sich selbst, also ein echtes Gefühl

moralischer Unzulänglichkeit festzustellen.

Mögen auch hier, bei der Bildung-
falscher moralischer Ideale, Suggestionen

von aussen mitgewirkt haben : sicher

liegt doch der eigentliche Kern in einer

i n n e r n Gebundenheit. Niemand würde
sittlich unberechtigte Ansprüche an sich
stellen oder an sich stellen lassen, der

innerlich mit sich selbst im reinen wäre.
Wenn jemand zuviel von sich verlangt,
so ist das immer ein Zeichen dafür, dass

er nicht leistet oder geleistet hat, was
er mit Recht von sich hätte verlangen
müssen. Gerade das Gefühl
wirklicher moralischer Unzulänglichkeit
ist es, welches erst, als eine Art von
Kompensation, die übertriebenen
moralischen Selbstansprüche hervortreibt und

so zur Bildung unerfüllbarer und also

sittlich unberechtigter Ideale führt. —
Auch hier bestätigt sich zweifellos der

Satz, den. wir gefunden hatten : kein

Minderwertigkeitsgefühl ohne b e r e c h t i g -

ten, und zwar moralischen Kern.
Und endlich bestätigt sich dieser Satz,

selbst dort, wo jemand sich wegen
organischer, körperlicher Defekte minder-

flüssig
wirkt so reibmild, dab

Sie auch die empfindlichsten,

feinfarbigen
Leder damit behandeln
können. Pflegen Sie Ihre

guten Sommerschuhe
also nur mit:
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isivirt ?ukoiKS kaisoksr (àsprimisrsnàsr)
ür?isirnnA, nizsrtrisdsn ssin Icann, àass

sis adsr nisinais sinss ksrseiitiKtsn Xsr-
nss sntdsiirt : àsr LnAASstion moraiiseicer

UinàsrcvsrtiAksit nntsriis^t àoà nur àsr,
in îkisiism st va s ?ur LnMSstion à
sa^t, àsr also vsniAstsns spnrsnvsiss mit
R o sirt sisir ininàsrvsrtiA klliiit. linà vo
kaissks lâsais Asdiiàst vsràsn (?n «iroiis»

oàsr psrsonkrsmàs moraiissiis Lsikstan-

sprüoiis), à värs visàsrum in jsàsm
?aiis aïs (Zirnnà àsr ?siiikiiànn^ sins

ssiits unà dersoktiKts Iln^ukrisâsndsit
init sià ssidst, aiso sin soiitss Oskiiiri

moraiisedsr Iin?niänAiioIricsit ksst?ustsi-

Isn. NöKsn anoii iiisr, ksi àsr iZiiàunx
kaissiisr moraiisoksr làsais, LuAASStionsn

von ansssn mitxsvirict iraksn - sioksr

iis^t àoà àsr sisssntiioiis ILsrn in sinsr

in n s r n Lisdnnàsnirsit. I7ismanà vûrâs
sittiisir nndsrseiitiAts ^.nsprüoirs an sisii
stsiisn oàsr an sià stsiisn lassen, àsr
innsrlieir mit sisir ssibst iin rsinsn värs.
Wsnn zsmanà Zuviel von sisir vsrianZt,
so ist àas iininsr sin ^sisksn ciakür, àass

sr nioiit isistst oàsr Asisistst iiat, vas
sr mit R k oIit von sià irätts vsrianxsn
müssen. Lisraâs àas Lisküiii viric-
iicàs r moraiisàsr Hn?niânAiiàksit
ist SS, vsiàss srst, ais sins ^rt von
Compensation, àis nbsrtrisizsnsn mora-
iisàsn Lsibstansprûàs iisrvortrsiiit nnà

so ?nr Liiànn^ nnsrküiibarsr nnà aiso

sittiià nnbsroàtiKtsr làsais küürt. —
àsir iiisr dsstätiKt sià ?vsiksilos àsr

Lat?, âsn vir Ksknnâsn iiattsn : Icsin Nin-

àsrvsrtiAksitsAskài oiins d e r s olrti K -

ts n, nnà ?var moraiisàsn Xsrn.
Ilnà snàiià bsstäti^t sià àisser Lat?

ssibst àort, vo jsmanâ sià vssssn or-

Aanissirsr, icörpsriisiisr Oskàts minàsr-

/?V5AA
wirkt 50 reibmilci, (tâb

5ie suck àie emptinâ-
licksten, teintsrbiZen
Kelter âsmit beksnâeln
können, stießen 3ie Ikre

ßuten Zomrnersckuke
âiso nur mit:
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in bee Sofft

erinnert baran, bajj er — wie ïônnfe
eé anberê fein — mit einem 3ufal)
non reiner Sic^orie a e dj t
•Jrand jubereifet iff — auf jwei
^eite Kaffee einen Seit "Jrand.
<3J?an merït eé feiern am ®uft;
unb wie ïrâffig bunïetbraun fief)t

er auë, wie würjig fdjmedt er!

Herten Sie auf bie ^affeemüfüe, baé

3eicben für aecfyt ^ranef, unb »erlangen

Sie immer "Sranct 6pejial in
ben gelben Rateten.

wertig fühlt. Wir müssen hier zwei Fälle
unterscheiden. Das Minderwertigkeitsgefühl

kann sich auf wirkliche (objektiv
feststellbare) oder dann auf eingebildete
körperliche Mängel beziehen. Im zweiten

Fall ist die Sachlage ohne weiteres
durchsichtig. Wer sich einen körperlichen
Mangel einbildet, der muss einen Grund
dazu haben. Und die Erfahrung zeigt,
dass dieser Grund ohne Ausnahme in
einem berechtigten Gefühl
moralischer Unzulänglichkeit besteht,
welche Unzulänglichkeit, analog wie im

frühem Beispiel des auf den Intellekt
abgeglittenen Schuldgefühls, auf die
körperliche Beschaffenheit übertragen wird
— aus dem ebenfalls bei Gelegenheit
jenes « intellektuellen » Beispiels angeführten

Grunde. Nicht also entspringt hier
das Minderwertigkeitsgefühl erst aus der

Feststellung oder Einbildung des körperlichen

Mangels, sondern umgekehrt : das

Unsauberkeitsgefühl war, als moralisches
und berechtigtes, schon längst da, und
e s bewirkt seinerseits die fixe Idee
körperlicher Mangelhaftigkeit. Dazu wäre
etwa der bekannte Fall übertriebener

Reinlichkeitspflege auf dem Grunde m o -

raiischen Unreinheitsgefühls zu
vergleichen.

Aber auch wo tatsächlich körperliche
Mängel vorliegen, ist ein auf sie bezogenes

Minderwertigkeitsgefühl nicht anders

au beurteilen. Es ist auch hier von einem

moralischen Mangel her entstanden und
also berechtigt, und ist erst sekundär auf
den körperlichen Mangel übertragen und
in dieser Uebertragung unberechtigt,

obschon der körperliche Mangel
tatsächlich da ist. Ein Beispiel. Ein junger
Mann hat einen wohl nach allgemeinem
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Der gute Aasfee
in der Tasse

erinnert daran, daß er — wie könnte

es anders sein — mit einem Zusatz

von reiner Cichorie aecht
Franck zubereitet ist — auf zwei

Teile Kaffee einen Teil Franck.

Man merkt es schon am Duft;
und wie kräftig dunkelbraun sieht

er aus, wie würzig schmeckt er!

Merken Sie auf die Kaffeemühle, das

Zeichen für aecht Franck, und verlangen

Sie immer Franck Spezial in
den gelben Paketen.

vertig küblt. ^Vir müssen liier ^rvei Lalle
untsrsebsicken. Das Ninckervertigkeits-
gekllkl kann sieb unk virkliebs (objektiv
feststellbare) ocksr ckann auk eingeknickete

körperliobs Mängel belieben. Im ^rveiten

Lall ist ckie Laeblage odne rvsitsres ckureb-

siobtig. VV^er sieb eiueu körperliebsn
Mangel einbilcket, cker muss eiueu tckrunck

cka^u babsn. Huck ckie Lrkabrung ^eigt,
ckass ckieser (lruuà obus àsnabme iu ei-

usm bsreobtigtsn blekübl mora-
liseb sr Iln^ulängliebkelt bostebt,
rvelebe bln^ulängliebkeit, analog rvie im
krübsru Beispiel ckes auf cksu Intellekt ab-

geglittenen Lebulckgekübls, auk ckie kör-
psrliebs lZssobakkeubeit übertragen virck

— aus cksm ebeukalls bei Oelegenbeit fe-
uss « intellektuellen » Beispiels angokübr-
ten druncks. Hiebt also entspringt bier
ckas Mincksrrvertigkeitsgskübl erst aus cker

Feststellung ocker Linbilckung ckes Körper-
lieben Mangels, soncksru uingskebrt: ckas

Bnsauberkeitsgskübl rvar, als inoralisebss
uuck bsrsebtigtes, sebou längst cka, unck

s s bervirkt seinerseits ckie kixs läse kör-
psrliober Mangelbaktigkeit. va^u värs
etrva cker bekannte Lall übertriebsusr

Beinliekksitspklsge auk ckem drunâe m o -

ralisobsn Bnreinbeitsgokübls 2U ver-
gleieben.

t^ber aueb rvo tatsäoblieb Körperliebs
Mängel vorliegen, ist ein auk sie bezöge-

nss Minckervertigkeitsgekübl niebt anckers

Zu beurteilen, Ls ist aueb bier von einem

moraliseben Mangel bsr entstancksn unck

also bsrsebtigt, unck ist erst sskunckär auk

cken körpsrliobsn Mangel übertragen unck

in ckieser Bebertragung unberseb-

tigt, obsebon cker körperliebs Mangel tat-
säobliob cka ist. Lin Beispiel. Lin junger
Mann bat einen rvobl naeb allgemeinem
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und auch nach seinem eigenen Urteil
unschönen Mund, und er bezieht sein deutlich

vorhandenes Minderwertigkeitsgefühl
ausdrücklich darauf. Es ist nicht ein

blosses Bedauern über die Benachteiligung,

sondern jenes charakteristische, an
Scham erinnernde Gefühl der Minder-

Würdigkeit. So, als ob man quasi schuld

oder mitschuld wäre an seinem Aussehen.

Offenbar objektiv unberechtigt; denn es

gilt für körperliche Mängel, was für Be-

gabungsmängel gilt : sie entziehen sich

eigener sittlicher Verantwortung (sofern
sie nicht selbstverschuldet sind; in diesem

Falle ginge aber das peinliche
Gefühl, als offenkundig berechtigtes, gar
nicht auf den körperlichen Mangel,
sondern direkt auf jenes Verschulden und
also auf die moralische Unzulänglichkeit).

Die Untersuchung des Falles

zeigt, dass primär eine autistisch-egoisti-
sche Masslosigkeit der Ansprüche
vorliegt, welche naturgemäss von einer
moralischen Zensur (Unsauberkeitsgefiihl)
begleitet ist. Unbewusst hat der Jüngling
immer aufgepasst, ob man ihm die
antisoziale Motivation seines Verhaltens wohl
« ansehe ». So kam er dazu, überhaupt
auf sein Aeusseres zu achten, und erst auf
diesem Wege fiel ihm dann auf,
dass sein Mund hässlich sei. Auch hier ist
das Minderwertigkeitsgefühl nicht durch
die Feststellung des Mangels entstanden,
sondern es war bereits da, und zwar als
moralisches und moralisch begründetes,
und es wurde auf den äussern Mangel
erst sekundär übertragen. Es ist immerhin

weniger peinlich, seine körperliche
Beschaffenheit als sein moralisches
Verhalten « beschuldigen » zu müssen. —
Auch in diesem Fall lieferte das heilpä-

Endlich ein sicheres
Mittel gegen lästige

Transpiration
Die Damenwelt begrusst in Odorono
das vorzügliche, sichere Mittel gegen
Transpiration und ihre unangenehmen
Begleiterscheinungen. Es beeinträchtigt

keinesfalls dieTätigkeit der Drüsen.
Ein Arzthat Odorono erfunden.

Regelmässig angewendet, hält Odorono

die Achselhöhlen immer trocken
und frisch, indem es die Transpiration
auf sichere, unschädliche Weise
verhindert.

QDQ-R0-r>0
Es gibt zwei Arten von
flüssigem Odorono : Odorono
normal stark für wöchentlich
zweimaligen Gebrauch und
Odorono mild für häufigere

Anwendung und für
empfindliche Haut. Es gibt
auch Odorono Creme in
Tuben.
Odorono ist überall zum
Preise von frs 2.75, frs 4.50.
Odorono Crème zu frs 1.75
erhältlich.

ODORONO Co., NEW-YORK
PAUL MÜLLER, SUMISWALD
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und nueb nneb seinem eigenen Urteil un-
sobönsn Nnnd, und er beliebt sein dent-

lied vorbandenes Ninder^vertigkeitsgekübl
AusdrUekliob darnuk. dis ist, niât ein

blosses Lsdnnern über clis lZsnaebtsili-

gung, sondern jenes ebArabteristisobs, an
Lobam erinnernde Llekübl der klindsr-
Würdigkeit. Ko, als ob man q,us.si sobnld

oder mitsebuld wäre an seinem àsssbsn.
vkksnbnr objektiv nnbereobtigt; denn es

gilt kür körxorliobs Klüngel, was kür Le-

gäbnngsmängel gilt: sis enthielten sieb

eigener sittliobsr Verantwortung (soksrn
sie niebt selbstvsrsebuldet sind; in die-

sein dblls fing's aber das xeinliebs Lie-

kübl, als okkenkundig bereobtigtes, gar
niebt auk den körpsrlieben Klüngel, son-
âern direkt ank jenes Versebulden nnd
nlso ank die moralisoks llnhuläng-
liobkeit). Die Ilntsrsnebnng des lkalles

üeigt, dass primär eine antistiseb-egoisti-
sebe Nasslosigksit der àsprûebs vor-
liegt, welebe naturgemäss von einer rno-
ralisobsn ^ensnr (llnsanbsrksitsgskübl)
begleitet ist. Ilnbswnsst bat der düngling
immer aukgexasst, ob man ibrn die antn
sociale Klotivation seines Verbaltsus void
«Ansebs». Ko kam er da/m, überbauet
auk sein Veusssres hu nebten, und erst ank

disssin Wege kiel ibm dann auk,
dass sein klnnd bässliob sei. Vnok bier ist
das klinderwertigkeitsgekübl niebt durob
die Feststellung des Klangöls entstanden,
sondern es war bereits da, nnd hwar als
moralisebes nnd morallseb begründetes,
und es wurde ank den änssern Klangol
erst sekundär übertragen, kls ist innner-
bin weniger poinliek, seine körperliebe
öesebakkenbeit als sein inoraiisebes Ver-
käsn « bssebuldigen » hn müssen. —
^ueb in diesem l?all lisksrts das bsilpä-

vie v^meuvvelt betrugst in Odorono
ciüs vorTüglicke, sickere lVlittel Ke^en
ikrunspirntion und ikre unun^enckmen
Le^Ieitersckeinnn^en. Ls keeintràck-
rißt keincskidls dieVätigkeit der vrüsen.
Lin Vwlkut Odorono erkunden.

Itegelmüssig angewendet, küit Odo-
rono die ä.ckselköklen innner trocken
und kriselt, indem es die Vranspirstion
auk sickere, unscküdlicke Weise ver-
kindert.

Ovo sîor)0

?ubea.
Oâoroac» ist überall 2un,
?reise vvu kr» 2.73, kr» 4.8V.
Oâorono drèl»e tr» 1.73

o v c> «. o ^ v Co., NLVV-VOKK
/V 17 b 17 b b L n 8 17 I 8 IV 71 b v
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dagogische Experiment die Probe für
unsere Auffassung. Es gelang, den primären
Fehler bewusst zu machen und den jungen

Mann den Kampf dagegen aufnehmen

zu lassen. Vom Mund war während

der ganzen Kur nicht die Rede. Als ich

ihn aber später einmal fragte, wie das

nun mit der Hässlichkeit des Mundes sei,

da antwortete er verständnisvoll lachend:

daran habe er gar nicht mehr gedacht.
Früher hatte er täglich viertelstundenlang

vor dem Spiegel gestanden.
Ich denke, diese Erfahrungen und

Ueberlegungen genügen, dass wir nun
zusammenfassen können. Wo wirklich
Minder-W ertigkeits -Gefühle vorliegen

(und nicht nur Aerger oder Schmerz

über gewisse Benachteiligungen), da sind
sie immer im Grunde moralischer Natur
und in ihrem Kern stets berechtigt.
Unberechtigt ist es, wenn sie auf andere als

moralische Defekte bezogen werden; aber

diese Beziehung geht auch immer am

wahren Sachverhalt vorbei und ist nur

möglich durch sekundäre, fälschende

Uebertragung. Es ist unrichtig, bei der

Beurteilung und Behandlung der

Minderwertigkeitsgefühle zu glauben, sie seien

tatsächlich auf Grund von andern als

moralischen Defekten entstanden; es ist
aber ebenso unrichtig, sie deshalb, weil
sie in ihrer Bezogenheit auf körperliche
oder Begabungsmängel oder auf falsche
Ideale tatsächlich unberechtigt sind, nun
auch überhaupt für unberechtigt zu
erklären. Man darf dem, der an solchen
Gefühlen leidet, niemals sagen oder suggerieren

wollen, das sei alles Unsinn. Man

hat ihm vielmehr zum Bewusstsein zu

bingen, dass es Unfug sei, sie auf
nichtmoralische oder eingebildete moralische

Mängel zu beziehen, hat ihm ihren wahren
moralischen Ursprung deutlich zu
machen, indem man sie ihrem Kerne nach
stets ernst nimmt, und hat ihn anzuleiten,
den eigentlichen Fehler zu bekämpfen,

gegen welchen sie die durchaus berechtigte

Reaktion darstellen.

Verlangen Sie unsere Muster für Frühling u. Sommer

in Seide, Wolle, Baumwolle / Grieder & cie. Zürich

Weil die Auswahl sehr reich Ist, bitten wir um
möglichst genaue Angabe, ob Seide, Wolle oder
Baumwolle, einfarbig oder gemustert gewünscht
wird, für Blusen, Kleider oder Garniturzwecke

60

dagogisoks Rxperiment dis ?roks kür un-

sers àkkassung. Rs gelang, den primären
lisklsr bevusst i^u maeksn und Äsn Mn-
gen Nann den Rampk dagegen anknek-

men 2U lassen. Vom ànà va r vàkrsnd
der ganzen Rnr niât dis Rede. Vis iok

iirn aber später einmal kragte, vis das

nun mit der Râssliekksit des lllunâss sei,

da antvortets er verständnisvoll laekenà:

daran linke er gar niekt mslir gedaokt.
lirüksr Kutte er tägliok Viertelstunden-

lang vor dem Lplegel gestanden.
lek denke, diese Rrkakrungen und

lioksrlegungen genügen, dass vir nun ?u-

sammsnkasssn können. 'Wo virkliek
Kinder-W ertigksits -Keküble vorlie-

gen (und niekt nur Verger oder Ledmsr?

üksr gevisse Rsnaokteiligungen), du sind
sie immer im (lrunds moralisoker Ratur
und in ikrem Rern stets ksreoktigt. lin-
bsreektigt ist es, vsnn sie auk anders als

moralisoke vskskte bezogen verden; aker
diese Re^ieknng gskt auek immer am

vakrsn Laokvsrkalt vorksi und ist nur

mögliek durok sekundäre, kälseksnde

llebertragung. Rs ist unrioktig, ksi der

Beurteilung und Rekandlung der Kinder-
vsrtigksitsgsküdle 2U glauben, sie seien

tatsäekliok auk (Zlrund von andern als

moralisoksn Oekskten entstanden; es ist
aker ekenso unrioktig, sis deskalk, veil
sie in ikrer lZe^ogenbeit auk körpsrlioks
oder Legabungsmängel oder auk kalsoke

Ideals tatsäekliok mnbereodtigt sind, nun
auek ükerkanpt kür unbersoktigt su er-
klären. Nan dark dem, der an soloken (Zls-

küklsn leidet, niemals sagen oder suggs-
rieren vollen, das sei alles linsinn. Kan
kat ikm vielmekr ?um Levusstsein ?u

bingen, dass es linkug sei, sie auk niekt-
moraliseks oder eingebildete moralisoke

Nängsl ^u beàksn, kat ikm ikrsn vakren
moralisoksn Ursprung deutliok ?u ma-

oken, indem man sie ikrem Rsrne naok
stets ernst nimmt, und kat ikn anzuleiten,
den eiAemMoHem Bekler ^u kskämpken,

gegen vsloken sie die durekaus kereok-

tigts Reaktion darstellen.

Verlsri^eo Lie unsers IVIuster für k^rüliliriA u. Lomrnsr
in Leicls, Wolle, Lsomwolle / L ei^.

60


	Minderwertigkeitsgefühle sind berechtigt

